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Das Erdklima:
Rekonstruktion des mittleren Temperatur- und
Niederschlagsverlaufs der Erde seit 3,8 Milliarden Jahren. E
= Eiszeitalter, E (unterstrichen) = Eiszeitalter mit
Eisbildungen an den geographischen Polen, W = eisfreies
Warmklima



Geglättete durchschnittliche Temperatur- und CO2-Kurve der
letzten 600 Millionen Jahre. Es ist eine schwache Korrelation,
jedoch keine Kausalität zwischen CO2 und Temperatur
erkennbar. Grafik vom Herausgeber nachgezeichnet:
Quelle: https://economy4mankind.org/klima-co2-sonne/
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Eiszeit und Klimawandel

Rätselhafte Ursachen
Der Wanderer im Riesengebirge, der auf einem früher fast

ungangbaren, neuerlich etwas gebesserten Pfad von der
sogenannten großen in die kleine Schneegrube klettert,
sieht sich vor dem bedeutsamsten Landschaftsbild.

Tief herabschleifende und schattende Wolken, eine im Riss
auftauchende unermessliche Fernsicht sonnenbeschienener
Talweiten, das bezeichnende Knieholz (Legföhren), das sich
wie ein tiefgrünes Riesenmoos zwischen die grauen
Verwitterungsscherben des Gesteins schmiegt, erwecken
den unzweideutigen Eindruck großer Höhe, wo der
zerfressene Granitgrat sich in die kleine Grube senkt,
erscheint in dieser eine liebliche Alpental-Matte, je nach der
Jahreszeit mit violettbraunem Türkenbund, rosig
angehauchtem weißem Berghähnlein (Narzissenanemone)
und den hohen Stauden tiefblauen Eisenhuts und Enzians in
dichtem Pflanzenfilz über murmelnden Wassern.
Unwillkürlich sucht der Blick im tiefsten Grund der Matte den
Gletscher, der aber fehlt.

Umso deutlicher prägen die Spuren sich aus, dass er
einmal da war. Man glaubt noch zu erkennen, wo er zuletzt,
den großen Grubenkessel ausräumend, geruht hat, — sieht
niederschauend vor den ersten dickpelzigen
Gebirgsfichtenunten den gewaltigen Schuttring, den er
schmelzend, ersterbend, zurückweichend als Seiten- und
Stirnmoräne aus dem Gestein, das ursprünglich in sein
kriechendes Eis eingebacken war, gehäuft. Ein kleiner
Schneefleck zeigt sich öfter auch sommerlich noch am
innersten Grubenhang erhalten, — offenbar mangelte sehr



wenig, den Eisriesen selber wieder aufzuerwecken, hier, wo
die Volkssage Rübezahl umgehen lässt, scheint auch sein
Gespenst noch greifbar zu spuken.

Aber am Knieholzpfad zwischen den Granitscherben
fesselt ein kleines Pflänzchen, das, bescheiden an den
Boden geschmiegt, mit rötlichen, nach Vanille duftenden
Glöckchen nickt. Es ist die vielbesagte Linnaea borealis, und
sie ist in der Tat ein noch lebender Zeitgenosse des alten
Gletschers selbst. Mit einer weißen Steinbrechart auf dem
Basaltgang der andern Grubenseite, der dem Botaniker
noch köstlicheren Saxifraga nivalis, und ein paar ähnlichen
Seltenheiten ist sie noch zugehörig zu der wirklichen
Hochalpenwelt, die vormals hier bestand. Die eigentliche
Heimat dieser Irrgäste, im Geiste weithin über die ganze
deutsche Tiefebene da unten und die Ostsee dazu gesucht,
sind Island, Lappland, Norwegen, Schweden, wo einst diese
unscheinbare und doch so liebliche Linnaea den Namen des
großen Linné selber erhielt, von dort sind die verscheuchten
Polarkinder bis hierher getrieben worden vom unaufhaltsam
vorrückenden Eis.

So erzählen sie uns noch, dass damals nicht nur Gletscher
hier wie ungeheure Eiszapfen des nie tauenden Firnschnees
herabhingen, sondern dass auch jene ganze Meeresfläche
und Ebene von Skandinavien bis zum deutschen Sudetenfuß
unter einer einzigen unermesslichen blauen Glasschale von
Inlandeis (Binneneis) lag. Als das wieder schwand, sind sie
am eigenen Gletscher des Gebirges noch geblieben. Und als
auch der endlich schmolz, dauerten sie allein — die
winzigen, vergessenen neben dem sich weiter werdenden
Schritt der Riesenzeit — bis heute. Diese Pflänzchen sind
nicht bloß starres Gespenst, die sind noch lebendig zu uns
hereinragende Zeugen – der Eiszeit.

Mit einem einzigen Blick glaubt man, an solchem
lehrreichen Fleck gelagert, die große Frage dieser „Eiszeit“



nicht bloß naturgeschichtlich, sondern auch rein
geschichtlich in den Stufen ihres Werdens im Menschengeist
zu überfliegen.

Es sind heute nicht ganz zweihundert Jahre, dass kein
geringerer als Goethe (der bekanntlich auch ein recht
tüchtiger Geologe war) die Worte niederschrieb: „Zu dem
vielen Eis brauchen wir Kälte. Ich habe eine Vermutung,
dass eine Epoche großer Kälte wenigstens über Europa
gegangen sei. — Damals gingen die Gletscher des Savoyer
Gebirges bis an den (Genfer) See, (wobei) sie die noch bis
auf den heutigen Tag auf den Gletschern niedergehenden
langen Steinreihen, mit dem Eigennamen Goufferlinien
benannt, ebenso gut durch das Arve- und Dransetal
herunterziehen und die oben sich ablösenden Felsen
unabgestumpft und -abgerundet in ihrer natürlichen Schärfe
bis an den See bringen konnten, wo sie uns noch
heutzutage bei Thonon scharenweise in Verwunderung
setzen.“ Die denkwürdige Stelle ist datiert vom 5. November
1829, Goethes Gedanken zur Sache gehen aber mindestens
um ein Jahrzehnt weiter zurück.

In diesen paar Sätzen ist gleichsam schon die „Urzelle“
der ganzen Eiszeitlehre enthalten. An ein paar natürliche
Scherben knüpft sie an, ähnlich denen des kleinen
Moränenwalles dort, den der sterbende
Schneegrubengletscher hinterlassen hat, wie ein
schmelzender Schneemann einen Schmutzfleck hinterlässt.
Bloß ein paar größere Scherben noch, einzelne
Riesenscherben wie ungeheure Blöcke groß. Solche
Scherben lagen rings um die Schweizer Hochalpen
zerstreut, vielfach weitab von den heutigen Gletschern.
Trotzdem sahen sie mit ihren scharfen Bruchflächen nicht
aus, als seien sie vom Wasser verrollt. Eine kühne
geologische Idee, die damals umging: die ganzen Alpen
seien einer wilden vulkanischen Explosion verdankt, bei der
solche Blöcke wie vulkanische Wurfbomben herumgespritzt



wären, fand auch nicht jedermanns Beifall. (Goethe nannte
sie eine „vermaledeite Polterkammer“.) So kam man auf
genau den Gedanken, mit dem Partsch uns viel später hier
die Schneegruben enträtselt hat: Die Schweizer Gletscher
waren einst auch bis dahin gegangen, wo heute die Blöcke
liegen. Sie hatten die riesigen verwitternd abgesprengten
Felsscherben des Hochgebirges, die oben auf sie gestürzt
oder unten von ihrer stets rutschenden Sohle eingeklemmt
worden waren, selber damals soweit verschleppt. Größere
Gletscher offenbar, als heute, — Ergebnis einer offenbar
feuchtkälteren Zeit. Schlichten Schweizer Gemsjägern soll
die einfache Logik zuerst gekommen sein, — vielleicht ist sie
von ihnen zu den damals noch spärlichen fremden
Gebirgskletterern (bei denen auch Goethe war)
weitergegeben worden.

Aber solche ungeschlachten Steinkerle lagen, fremd ihrem
Ort, auch da unten mitten im norddeutschen Sand bis zur
Ostsee herab verstreut, — wer sollte sie dahin gebracht
haben? Der Volksscherz lässt sie in einer Nacht vom Teufel
verschleppt sein; aber das konnte wohl schon in des
Walpurgisdichters Zeiten nicht mehr gut als
wissenschaftliche Theorie gelten. Ein märkischer oder
mecklenburgischer Geheimvulkanismus, der aus (allerdings
vorhandenen) tiefen Bodenlöchern heraus gewirkt hätte,
schien noch weniger rätlich als in den Alpen. Durfte man
also annehmen, auch die alten Riesengebirgsgletscher hier
wären in jener Kaltzeit etwa so riesig gewesen, dass sie bis
Fürstenwalde bei Berlin gereicht hätten? Wo doch ein
solcher Block lag, der eine der sogenannten
Markgrafensteine, aus dessen 1600 Zentner schwerem
Teilstück man die 7 m klafternde Granitschale im Berliner
Lustgarten gemacht und noch ein paar andere städtische
Denkmäler dazu?

Dem Gedanken widersetzte sich schon zu Goethes Tagen
entschieden eins. Das Gestein dieser norddeutschen Irr-



oder erratischen Blöcke entsprach nicht unsern deutschen
Gebirgen hier, wohl aber wie ein abgebrochener Henkel
seiner Tasse denen des fernen Skandinavien. Hätten also
schwedische und norwegische Gletscher über die ganze
Ostsee fort bis Berlin gereicht? Vor dieser Kühnheit staute
sich noch einmal die Theorie, hören wir abermals dazu
Goethe selbst, der auch hier an der Spitze marschierte.
„Bergrat Voigt zu Ilmenau, — als wir uns lange über die
wunderbaren Erscheinungen der Blöcke über Thüringen und
über die ganze nördliche Welt ausgebreitet öfters
besprachen und wie angehende Studierende das Problem
nicht loswerden konnten, geriet auf den Gedanken, diese
Blöcke durch große Eistafeln herantragen zu lassen; denn da
es unleugbar schien, dass zu gewissen Urzeiten die Ostsee
bis ans sächsische Erzgebirge und an den Harz
herangegangen sei, so dürfte man natürlich finden, dass bei
laueren Frühlingstagen im Süden die großen Eistafeln aus
Norden herangeschwommen seien und die großen
Urgebirgsblöcke, wie sie unterwegs an hereinstürzenden
Felswänden, Meerengen und Inselgruppen aufgeladen,
hierher abgesetzt hätten, wir bildeten mehr oder weniger
dieses Phänomen in der Einbildungskraft aus, ließen uns die
Hypothese eine Zeitlang gefallen, dann scherzten wir
darüber; Voigt aber konnte von seinem Ernst nicht lassen.“
Voigt ist schon l82l gestorben, die Gespräche müssen also
weiter zurückliegen. Jedenfalls hat aber auch Goethe die
Sache später nicht immer bloß scherzhaft genommen. Und
in den 30er Jahren hat der Engländer Lyell sie als eigene
sogenannte Drift-(Treibeis)Theorie so nachhaltig in die
Fachgeologie eingeführt, dass sie fast ein halbes
Jahrhundert dort herrschend bleiben sollte. Aber die wahren
Wunder der Eiszeit waren doch noch größer als selbst diese
Theorie.

Wenn Gletscher sich langsam dahinschieben (und immer
schieben sie sich so, oben belastet vom neu vereisenden



Firnschnee, unten abschmelzend wie eine zähflüssige
Riesenträne), so schreiben sie auf ihre Unterlage eine
seltsame Hieroglyphenschrift. Die eingebackenen
Steinscherben ihrer Sohle polieren und schrammen wie
Nägel eines groben Bergschuhs den darunterliegenden Fels.
Es hat lange gedauert, bis man auch dieser Naturschrift
Herr wurde, wie der Geschichtsforscher mühsam erst
Keilschrift und echte Hieroglyphen entziffern gelernt hat.
Wer sie aber durchschaut hat, der weiß, dass, wo ehemals
ein Gletscher gekrochen ist, man an dieser geheimen
Radierung und Krakelschrift sein Dasein noch ablesen kann,
auch wenn er längst dahingeschwunden, — genauso, wie
wir die Taten der alten assyrischen und ägyptischen Könige
noch lesen, Jahrtausende. Nachdem sie mit ihrer ganzen
Generation vergangen. Und es geschah im Jahre 1875
(Goethe ruhte allerdings jetzt längst in seiner Fürstengruft),
dass ein Schwede, Torell, eine solche Hieroglyphenschrift
auch mitten in der Mark entdeckte. Rüdersdorf heißt der
Ort. Nahe dem blauen Müggelsee, vom hohen Turm sieht
man noch den Rauch von Berlin. Muschelkalkfels stößt als
willkommener Baustein hier inselhaft aus dem unendlichen
Sandmeer der Reichsstreusandbüchse. Auf der
empfindlichen Haut dieses alten Kalksteins aber fand jener
Schwede damals bei flüchtigem Besuch die Hieroglyphe des
Gletschers, hier waren nicht Eisberge oder Eisschollen hoch
hinweg gefahren, sondern der alte Gletscher selbst hatte in
fester Fron auf den Schichtenköpfen des noch älteren
Bodengesteins gelastet, es bald streichelnd und polierend,
bald kratzen-, wie das auch bei menschlicher Fron wohl
üblich ist. Heute steht ein Gedenkstein, selber ein
schwedischer Findling, in der Nähe der ewig bedeutsamen
Stelle, nachdem der rastlos weiterschreitende
Bergwerksbau die eigentliche Urkunde längst getilgt. Als am
Abend jenes Tages aber Torell in der Sitzung der Deutschen
Geologischen Gesellschaft zu Berlin seinen Bericht
erstattete, da starb die Drifttheorie nach vieljährigen treu



geleisteten Diensten. Und es entstand dafür jetzt wirklich
jener kolossale Gedanke des europäischen Binneneises, das
von Skandinavien mit einheitlicher Gletschertatze bis in die
Mark und noch weiter gelangt. Das ganz gewaltige Bild der
„Eiszeit“ stieg auf, noch unverhältnismäßig größer, als es
Goethe geahnt.

Wie Grönland bis auf ein paar kleine Felsspitzen
(Nunataker nennen sie's im Land) untergegangen,
versunken ist in einer einheitlichen Eismasse, so damals
Skandinavien. Und dieses Eis dachte sich von der
ungeheuren skandinavischen Hochburg schräg herunter
wirklich über den Platz der heutigen Ostsee hinweg, in die
Nordsee hinaus, über Kola ins nördliche Eismeer hinüber. Es
floss (mit jenem gespenstisch starren Fließen des
Gletschers) über Finnland in die wehrlos platten Ebenen
Russlands ein zum Ural, in lang ausgreifenden Pranken zur
Wolga bei Nischni Nowgorod, südlich von Moskau bei Tula
zum Don, bei Kiew zum Dnjepr; die heute berühmt
gewordenen Rokitnosümpfe lagen an seiner Bahn, die viel
besprochenen Lysa-Gora-Höhen bildeten einen solchen
Nunatak in ihm. Nachdem ganz Norddeutschland
verschlungen war, erschien die Eiswelle im Oder-
Quellgebiet. Hier unten quoll sie in den Hirschberger Kessel;
noch heute schneidet die jedem Sommergast vertraute
Krummhübeler Lomnitz dort eine Grundmoräne von
abgesenktem heimischem Riesengebirgsschotter und
skandinavischen Wanderscherben an. Sie erstarrte vor dem
Gebirgssaum, schritt über Dresden, am Thüringer Wald
entlang, begrub den späteren Sitz Goethes, bog vom Harz
zum Rheinischen Schiefergebirge ab, um über die
Rheinmündung die Themse zu erreichen, bis das schottische
Eis mit dem skandinavischen zusammenschlug. Sechs
Millionen Quadratkilometer blauen Gletschereises (falls man
solches Eismeer, das an seiner Ausgangsstelle nicht mehr
zwischen Gebirgen lagerte, sondern über sie hinwegging,


